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      Die ganze Zeit über stellte sie sich selbst infrage.


      Welchen niederträchtigen Namen trug dieses Gefühl nur, von dem sie wusste, dass es verfehlt war, und das sie dennoch nicht loszulassen vermochte?




      Juni. Das in der Grafschaft Kent im Südosten Englands gelegene Ashford war eine ruhige Stadt. Anders als die Metropole London gaben die Gebäude hier ein äußerst bescheidenes Bild ab. Die Passanten, die unter dem wolkenverhangenen Himmel vom Inneren des Busses zur privat verwalteten Justizvollzugsanstalt aus zu sehen waren, konnte man einer Hand abzählen.


      Als Echika ihr davon erzählte, entgegnete Professor Lexie Willow Carter gleichgültig: „Tja, es ist ein stilles Städtchen. Wenn überhaupt mal Touristen herkommen, dann steigen sie schnell in den nächsten Bus nach Rye und sind wieder weg.“


      Der Besucherraum des Gefängnisses am Stadtrand ähnelte einer trostlosen Cafeteria. An ordentlich aneinandergereihten Tischen tauschten sich die inhaftierten Straftäterinnen im Flüsterton mit ihren Besuchern aus, während die an den Wänden stehenden Vollzugsbeamten sie wie Falken anfunkelten.


      „Aber ich hätt nicht erwartet, dass Sie wirklich herkommen, Ermittlerin. Nett, dass die Behörde das genehmigt hat.“


      Seit ihrer Verurteilung hatte Lexie ein wenig abgenommen und ihr ehemals langes Haar war nun so kurz geschnitten, dass ihre Ohren zu sehen waren. Sie trug eine Netzwerkisolationseinheit in Form eines Halsbandes, wie man sie nur für Gefangene benutzte. Die junge Ermittlerin hatte gehört, dass man sie ohne eine aus vielen Zahlen bestehende ID der Beamten nicht entfernen konnte.


      „Ich habe gar nicht mit der Behörde gesprochen. Ich bin einfach an meinem freien Tag als ‚Freundin‘ hergekommen.“


      „Soso ... Das ist jetzt nicht sonderlich verblüffend, aber Sie sind meine erste Besucherin“, sagte die Professorin gelangweilt und schlug die langen Beine übereinander. „Ich hatte ganz vergessen, dass ich sämtliche Beziehungen zu meiner Verwandtschaft abgebrochen hab, daher ... Wäre Aidan nicht selbst festgenommen worden, hätte er mir bestimmt sofort einen Besuch abgestattet ... Nein, das war nur ein Scherz.“


      Die Überfallserie auf mit den RF-Modellen in Verbindung stehenden Personen in London vor zwei Monaten hatte mit der Verhaftung der Professorin, die die Entwicklung der Modelle geleitet hatte, sowie ihres alten Bekannten Aidan Farman geendet. Lexie war wegen zahlreicher Verbrechen wie Entführung, Mordversuchs und Verstößen gegen das Internationale KI-Anwendungsgesetz angeklagt und zu einer Haftstrafe von fünfzehn Jahren ohne Bewährung verurteilt worden. Seit Ende letzten Monats saß sie in diesem Frauenprivatgefängnis.


      „Da wir schon bei ihm sind ... Ich hab gehört, Aidans Urteil wurde verkündet?“


      „Ihm wurde anscheinend eine Haftstrafe von dreizehn Jahren auferlegt.“


      Farman war damals von Lexie angeschossen und schwer verletzt worden. Danach hatte er sich zwar wieder erholt, doch das Geheimnis um die RF-Modelle mit keinem Wort mehr erwähnt, ganz als wäre er ein anderer Mensch. Sowohl bei seinen Verhören als auch vor Gericht hatte er durchweg wie eine ausgebrannte leblose Hülle gewirkt – das hatte Echika währenddessen manchmal gedacht. Die Professorin hatte Teile seiner Erinnerungen gelöscht, aber hatte sie nicht vielleicht gleichzeitig noch etwas anderes mit ihm angestellt? Die junge Ermittlerin war nicht tapfer genug, sich gegebenenfalls mit noch mehr zu belasten, und wagte es letztlich nicht, sich dessen zu vergewissern.


      „Die Hauptsache ist, dass er weniger gekriegt hat als ich“, meinte ihr Gegenüber ironisch. „Aber ich freu mich, dass wir offenbar Freundinnen waren, Ermittlerin. Nun, wir sind ja sozusagen Komplizen mit einer besonderen Geschichte. Das Wort ‚Freundinnen‘ passt da eigentlich nicht recht.“


      Echika warf unauffällig einen Blick auf die Vollzugsbeamten in der Nähe. Sie schienen nichts von ihrer Unterhaltung zu hören.


      „Professorin, ich möchte, dass Sie mir erlauben, mich als Ihre Freundin zu bezeichnen. Beziehungsweise ...“


      „Ich weiß, warum Sie hier sind. Sie wollen mir mitteilen, dass Sie das Geheimnis bewahren, richtig? Sie sind pflichtbewusst.“


      Die Überfallserie im Zusammenhang mit den RF-Modellen hatte in der Öffentlichkeit für einiges Aufsehen gesorgt. Dennoch lag die Wahrheit über die Modelle weiterhin im Verborgenen. Weder Novae Robotics noch die Internationale KI-Ethikkommission, die Elektronische Kriminalermittlungsbehörde oder die Massenmedien ahnten etwas von dem Geheimnis, mit dem die Drillinge ausgestattet worden waren – das neuromimetische System, das die Verknüpfung der menschlichen Hirnnerven nachbildete. Nach den Auditkriterien der IKEK wäre dieses aus moralischen Gründen natürlich niemals zugelassen worden. Die Blackbox der RF-Modelle war beängstigend tief und sie begriffen sogar das wahre Wesen des Gebots von Respekt und Liebe.


      „Wurde Marvins Leichnam inzwischen analysiert?“


      „Ja, das hat Abteilungsleiter Angus übernommen“, antwortete Echika mit einem Nicken. „Bis auf den Kontrollverlustscode, den Sie implementiert haben, scheint er nichts gefunden zu haben. Dass ich Marvin aus Versehen in den Kopf geschossen habe, trägt wohl auch dazu bei, denn dabei wurde der Großteil seines Systems beschädigt und ließ sich auch nicht wiederherstellen ...“


      „Sie haben in Notwehr gehandelt und uns damit auch eher geholfen, als Schaden anzurichten.“


      „Das spielt jetzt zwar keine Rolle mehr, aber haben Sie Steve und Marvin den besagten Code implementiert, weil Sie vermutet haben, dass es irgendwann zu alldem kommen würde?“


      „Ich hab mir gedacht, es ist besser, ein Rettungsseil mehr zu haben. Das ist zwar schon ’ne Weile her, aber ...“ Lexie sah zu den umstehenden Vollzugsbeamten. „Und wie geht’s Harold? Ist alles okay mit ihm?“


      „Er ist genau wie vorher. Scheint so, als hätte er nichts bemerkt.“


      „Wenn er wirklich keine Ahnung hat, ist Ihr Pokerface besser geworden. Stimmt ...“ Ihr Blick kehrte zu ihrer Gesprächspartnerin zurück. „Tatsächlich sind Sie heute so gelassen. Nehmen Sie neuerdings psychologische Beratung in Anspruch?“


      „Nein, nichts dergleichen.“


      „Hmm.“ Lexie verengte die mandelförmigen Augen, doch machte keine Anstalten, weitere Fragen dazu zu stellen.


      Damit war ihre Unterhaltung unterbrochen und die Ermittlerin senkte den Blick. Sie wusste nicht, wo sie hergekommen war, aber eine Ameise kroch über den Tisch. Die junge Frau verfolgte sie mit den Augen, als Lexie auf einmal die Hand ausstreckte. Mit ihrem langen Zeigefinger zerquetsche sie die Ameise, ohne zu zögern. Das Blut des Tierchens blieb auf der Oberfläche des Tisches kleben.


      „Übrigens, Professorin ...“, setzte Echika ihr Gespräch unbeholfen fort. „Sie haben sich die Haare geschnitten.“


      „Ja, weil sie mich genervt haben. Bisher hab ich sie immer ordentlich wachsen lassen.“


      „Wie ist das Leben hier?“


      „Eigentlich ziemlich angenehm, denn hier gibt’s eine Menge sehr interessanter Leute. Mit der Zeit werd ich sie bestimmt satthaben, aber bisher ...“


      „Stimmt, wenn man ganze fünfzehn Jahre hier verbringt ...“


      „Na ja, es ist gut, dass sich die Unterhaltung in Grenzen hält. Ich hab noch anderes zu tun.“


      „Ich habe schon gehört, dass auch Sträflinge beschäftigt sind.“


      „Jap. Ach, was ich Sie noch fragen wollte ...“, wechselte die ältere der beiden Frauen flüsternd zu einem persönlichen Thema. „Warum gehen Sie so weit, die Sache auch Harold gegenüber geheim zu halten? Es wär doch kein Problem, ihm zu offenbaren, dass Sie’s wissen, oder?“


      Echika fehlten kurz die Worte. „Also, das ...“


      „Denken Sie etwa wirklich, Ihr Vertrauensverhältnis könnte dadurch kaputtgehen?“


      Sie leckte sich über die Unterlippe. Wenn es nur darum ginge, wäre das noch in Ordnung. Aber vermutlich hätte es noch weniger wiedergutzumachende Schäden zur Folge.


      Die Ermittlerin wusste nicht, inwieweit die Professorin darüber Bescheid wusste, aber ursprünglich hatte Harold eine Position als E-Ermittlungsassistent – als Belayer – angestrebt, um den Mörder seines Wohltäters Soson zu suchen. Das hatte seine Kollegin nicht von ihm persönlich gehört, aber wenn das stimmte, was Daria ihr erzählt hatte, sollte das der Grund gewesen sein. Er wollte in jedem Fall Rache üben. Erführe er nun, dass Echika die Wahrheit kannte, wäre er wohl alarmiert, dass sie ihm in die Quere kommen könnte. Denn würde sie jemand fragen, ob sie imstande wäre zuzulassen, dass der Amicus Hand an einen Menschen legte, so könnte sie dies niemals bejahen.


      Vor allem aber würde er gewiss nicht wollen, dass seine Partnerin eine solche Last trug. Diese hatte sich selbst entschieden, diese Bürde auf sich zu nehmen. Aus diesem Grund wollte sie nicht, dass seine deshalb schwerer wurde.


      Und außerdem ... Wenn er alles wüsste, würde er womöglich versuchen zu verschwinden.


      „Es gäbe einfach keinen anderen Assistenten, der so gut mit mir harmoniert“, erwiderte Echika schließlich ruhig. „Er ist unersetzlich, also darf unser Vertrauen auf keinen Fall wegen irgendeiner Gedankenlosigkeit Schaden nehmen.“


      „Ich weiß nicht, ob Sie mutig oder feige sind.“


      „Es ist schwer, sich vorzustellen, was Amicus denken ... Daher bin ich lieber vorsichtig.“


      „Die Bedeutung menschlicher Gedanken ist zwar oft ähnlich unklar, aber ...“ Lexie stützte lustlos die Wange auf die Hand. „Na ja ... Jedenfalls wär’s mir recht egal, wenn Sie die Wahrheit offenbaren, sollte sich Ihre Meinung dazu ändern.“


      Einen Augenblick lang begriff die junge E-Ermittlerin nicht, was ihr Gegenüber ihr da gesagt hatte. „Hä?“


      „Natürlich hoff ich, dass das nicht passiert, und werd dieses Geheimnis selbst mit ins Grab nehmen“, fuhr die Professorin nüchtern fort. „Ich kann nur ein Weilchen keine Verbindung zur Außenwelt haben und Ihnen daher auch nicht beistehen, wenn es doch dazu kommt, dass Sie Ihre Gewissensbisse nicht mehr aushalten.“


      Erwartungsgemäß vermochte Echika ihre Verwirrung nicht zu verbergen. Lexie müsste mehr als jedem anderen daran gelegen sein, Harold – die RF-Modelle an sich – zu beschützen. Dafür war sie sogar so weit gegangen, eine Schuld nach der anderen auf sich zu laden. Doch was sollte das dann? Das kam einfach zu plötzlich.


      „Professorin, wenn Sie sich Sorgen um mich machen, kann ich Ihnen versichern, dass alles in Ordnung ist. Ich hab mich selbst dafür entschieden, dass ...“


      „Das auch, aber es geht mehr um das, was mir vor einer Weile aufgefallen ist. Wahrscheinlich ist das gar keine so große Sache, aber ...“


      „Was soll das heißen ...?“


      „Das, was es eben heißt. Es ist okay, wenn Sie’s nicht verstehen.“ Ungeachtet des ratlosen Blickes ihrer Gesprächspartnerin erhob sich Lexie von ihrem Stuhl, um ihr zu bedeuten, dass ihr Besuch beendet war.


      Einer der Beamten bemerkte es und lief auf ihren Platz zu.


      „Bitte warten Sie“, versuchte Echika die Inhaftierte aufzuhalten. „Können Sie mir nicht genauer ...?“


      „Ermittlerin“, unterbrach diese sie mit so kühler Miene, als wäre sie ein anderer Mensch. „Treffen wir uns bald wieder.“ Dann verließ sie von dem Vollzugsbeamten geleitet den Besucherraum. Sie wandte sich nicht noch einmal um, sondern schnipste lediglich die tote Ameise weg, die noch an ihrem Finger geklebt hatte.


      Was in aller Welt sollte das? War das eben das wahre Wesen der Professorin gewesen? Dachte sie wirklich, das neuromimetische System sei „keine große Sache“, oder hatte sie etwas anderes gemeint?


      Echika blieb noch eine Weile auf ihrem Stuhl sitzen und war außerstande, sich zu rühren.




      Als die junge Ermittlerin nach dem Verlassen des Gefängnisses den Internationalen Bahnhof Ashford erreichte, fiel ein leichter Nieselregen.


      Sie ließ sich auf einer Bank auf dem Bahnsteig nieder und wollte schon nach ihrer elektronischen Zigarette greifen, aber sah dann doch davon ab. Stattdessen öffnete sie die Reisetasche auf ihrem Schoß. Sie zog ein stickförmiges HSB-Modul für medizinische Zwecke heraus und steckte ihn in den Port in ihrem Nacken. Derlei Geräte regulierten über das Your Forma die Neurotransmitter im Gehirn und wurden vor allem im Bereich der mentalen Gesundheit genutzt.


      Anschließend umklammerte Echika ihre Tasche und ließ den Kopf darüber sinken. Ich hab an diesem Tag die falsche Entscheidung getroffen.


      Als Farman in diesem Labor im Elphinstone College versucht hatte, Harolds Systemcode zu veröffentlichen, hätte sie ihn nicht aufhalten sollen. Sie hätte ihn gewähren lassen und er alles ans Licht bringen müssen. Wie viel besser wäre es gewesen, wenn sie als Ermittlerin den ehrlichen Weg gewählt hätte.


      Aber … Bekäme sie noch einmal die Chance dazu, würde sie sich mit Sicherheit wieder genauso entscheiden. Manchmal nahm ihr Schuldbewusstsein, das sich wie triefender Eiter in ihr ausbreitete, der jungen Frau schier die Luft zum Atmen.


      Es war unheimlich.


      Es lag nicht allein daran, dass sie gegen das Gesetz verstoßen hatte. Auch ihre Empfindungen, die sie dazu verleitet hatten, so weit zu gehen, um ihren Partner zu beschützen, machten ihr Angst.


      Sie biss die Backenzähne etwas fester zusammen. Es war dumm gewesen, hierherzukommen, um Lexie zu besuchen. Was hatte sie sich davon erhofft? Hatte sie vielleicht geglaubt, ihre Gefühle würden sich legen, wenn sie das Gesicht dieser Frau sah, die anders denken mochte als sie, doch trotzdem dasselbe Ziel verfolgte? Es war sinnlos gewesen. Der Nebel in Echikas Innerem war dadurch nur noch dichter geworden.


      „Jedenfalls wär’s mir recht egal, wenn Sie die Wahrheit offenbaren, sollte sich Ihre Meinung dazu ändern.“


      Das kaufte sie ihr einfach nicht ab. Sie wollte daran glauben, dass die Professorin damit letztlich nur auf umständliche Weise ihre Sorge ausgedrückt hatte. Es wäre gut, wenn die Inhaftierte ihr genau das sagen würde, wenn sie sie das nächste Mal träfe.


      ›Bigga – Sprachanruf‹, informierte ihr Your Forma sie auf einmal. Langsam hob die E-Ermittlerin den Kopf. Ach stimmt, heute ist es genau eine Woche her. Die beiden hatten abgesprochen, dass Echika die junge Samin kontaktieren sollte, doch sie hatte überhaupt nicht mehr daran gedacht.


      „Frau Hieda?“, erklang die verärgerte Stimme des Mädchens, als die junge Frau den Anruf entgegennahm. „Hören Sie mal, bitte melden Sie sich gefälligst bei mir, wenn wir schon eine feste Zeit vereinbart haben! Sie haben doch gesagt, Sie geben mir Bescheid, wie es Ihnen geht, oder etwa nicht?“


      „Tut mir leid, ich habe vergessen, den Termin in mein Your Forma einzutragen ...“


      „Sie sollten auch mal selber denken“, entgegnete Bigga.


      Ihr Einwand war so plausibel, dass Echika nichts zu erwidern vermochte.


      „Jedenfalls handelt es sich bei den Modulen um irreguläre Produkte. Natürlich habe ich sie bei einem vertrauenswürdigen Biohacker besorgt, aber es kann immer vorkommen, dass so ein Gerät nicht zur körperlichen Konstitution passt.“


      „Ich habe keine Nebenwirkungen oder so was. Tatsächlich benutze ich auch jetzt gerade eins und es ist alles gut.“


      „An die Verwendungsanweisung halten Sie sich aber, oder? Nur eins am Tag!“


      „Natürlich.“


      Wie Lexie vermutet hatte, war die junge Ermittlerin wirklich besser darin geworden, ein Pokerface aufzusetzen. Doch das lag nur daran, dass sie entschieden hatte, ihr eigenes Gehirn auszutricksen. Etwas anderes war ihr nicht übrig geblieben, wenn sie das Geheimnis, von dem sie nun wusste, trotz Harolds scharfer Beobachtungsgabe bewahren wollte. Sie benutzte Medikamente, um ihre Gemütsverfassung bewusst unter Kontrolle zu halten. Wenn sie ihre Unsicherheit und ihre Schuldgefühle, so groß sie auch sein mochten, auf diese Weise betäubte, war es fast, als gäbe es sie gar nicht. Zwar konnte sie nicht mit Gewissheit sagen, dass ihr Assistent sie so auf keinen Fall durchschauen würde, aber es handelte sich zumindest um eine effektive Gegenmaßnahme.


      Es gab mehrere Gründe dafür, dass sie dabei nicht auf reguläre medizinische Einrichtungen bauen konnte. Zunächst einmal bekäme sie als gesunder Mensch keine solchen Module verschrieben und stellte man ihr doch ein Rezept dafür aus, wäre der nächste problematische Punkt, dass sie verpflichtet wäre, es der Ermittlungsbehörde zu melden. Interpol prüfte in regelmäßigen Abständen die persönlichen Daten ihrer Angehörigen, wozu auch Aufzeichnungen zu deren Besuchen in medizinischen Einrichtungen gehörten. Dies diente eigentlich nur dazu, dass der international agierende Ermittlungsapparat sauber blieb, aber situationsbedingt könnte die Information, dass Echika einen Arzt konsultiert hatte, über ihre Vorgesetzte Totoki bis zu ihrem Partner durchsickern.


      Als die junge Frau über all diese Dinge nachgedacht hatte, war ihr plötzlich Bigga – eine Biohackerin – in den Sinn gekommen.


      „Wirklich vielen Dank für Ihre Hilfe. Wenn es geht, würde ich die gern noch ein bisschen länger in Anspruch nehmen ...“


      „Eigentlich sollten Sie lieber ordnungsgemäß mit Ihrer Chefin sprechen und eine Praxis aufsuchen, oder?“


      Echika hatte ihr erklärt, sie brauche die Module wegen ihres traumatischen Erlebnisses, während der Londoner Überfallserie von Farman entführt worden zu sein. Sie hatte behauptet, ihr seelischer Zustand sei wegen ihrer Verzweiflung in dieser lebensbedrohlichen Lage immer noch nicht der beste.


      Auch wenn es sie quälte, durfte sie das Geheimnis niemandem offenbaren.


      „Das will ich ja, aber mir sind da wegen verschiedener Dinge die Hände gebunden“, meinte sie auf den Einwand ihrer Gesprächspartnerin hin vage.


      „Ah, dieses ... Haben andere E-Ermittler auch oft so was wie Sie?“


      „Hmm, also ... Wenn wir jetzt lediglich von E-Ermittlern sprechen, leidet wahrscheinlich nur die Minderheit unter einem Trauma“, ging die junge Frau weiter auf ihre eigene Lügengeschichte ein. „Die meisten haben eher mit Bewusstseinstrübungen durch die E-Untersuchungen oder einem Abfall ihrer Datenverarbeitungsfähigkeiten oder so was zu kämpfen ... Es gibt mehr Leute, die aus solchen Gründen nicht mehr ihrer Arbeit nachgehen können.“


      „Und nur weil sie nicht mehr in der Lage sind zu tauchen, werden sie dann gefeuert, richtig?“


      „Das Tauchen ist eben unser Job. Manche können je nach den Ergebnissen ihres Berufseignungstests noch als normale Ermittler arbeiten, aber ich weiß nicht, ob auch ich dafür geeignet wäre, also ...“ Ohne schwach zu werden, probierte sie das Thema zu wechseln: „Jedenfalls würde ich auch Assistent Lucraft zur Last fallen, wenn meine Kollegen wüssten, dass es mir nicht gut geht. Deshalb ...“


      „Stimmt. Das habe ich mir auch gedacht und deswegen helfe ich Ihnen! Es ist nämlich nicht so, dass ich mir sonderlich Sorgen um Sie machen würde, sondern ...“ Bigga hielt kurz inne und sagte dann mit gedämpfter Stimme: „Entschuldigung, mein Vater ist anscheinend zurück. Ich lege dann mal auf.“


      Ihr Vater, mit dem sie zusammenlebte und der ebenfalls Biohacker war, wusste nichts davon, dass sie als zivile Kooperationspartnerin für die Kriminalermittlungsbehörde arbeitete. Ihre Aufgabe bestand darin, diese sozusagen „im Verborgenen“ über Vorgänge in der Biohackerszene zu informieren, und es war vertraglich geregelt, dass sie keine Dritten – nicht einmal ihre Familie – darüber unterrichten durfte.


      Vielleicht fühlte sich die Samin deshalb schuldig. Echikas Herz schmerzte, als hätte es sich an ihre eigene Schuld erinnert.


      „Ich schicke Ihnen die Folgemodule so zu, dass sie nächste Woche bei Ihnen zu Hause ankommen.“


      „Danke, Bigga.“


      „Das ist ja auch irgendwie meine Arbeit.“


      Die E-Ermittlerin sah das Gesicht des Mädchens nicht, doch seine Stimme klang, als würde es lächeln.


      „Wenn ich nächstes Mal zu Ihnen komme, laden Sie mich bitte zu was Gutem ein.“


      „Auf jeden Fall. Also dann ... Bis bald.“


      Das Telefonat war beendet. Das Gemisch aus Wind und Regen sorgte dafür, dass Echika wahnsinnig kalt wurde. Doch der Nebel in ihrem Inneren lichtete sich und sie fühlte sich seltsam wohl. Das musste die Wirkung des Moduls sein, auch wenn es wohl schöner gewesen wäre, behaupten zu können, kein Medikament, sondern ihr Gespräch mit Bigga hätte diesen Effekt erzielt.


      Die junge Frau zog den Stick aus ihrem Nacken und ging sicher, dass sich der Füllstandsbalken blau gefärbt hatte. Zur Missbrauchsvorbeugung war ein einmal benutztes Modul kein weiteres Mal verwendbar. Sobald Echika zu Hause wäre, könnte sie den Stick entsorgen.


      Kurz darauf fuhr ihr Zug ein. Als sie von der Bank aufstand, fühlte sich ihr Körper fast so leicht an, als wäre er nicht da. Selbst die Worte der Professorin, an denen sie hängen geblieben war, waren inzwischen so gut wie dahingeflossen.
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      Juli. Der Himmel über Sankt Petersburg war schon erfrischend klar und die Sonne stand hoch. Der Lada Niva fuhr durch die Innenstadt, die sich unter ihren weißen Strahlen aufgeheizt hatte.


      Echika sah zum Fenster hinaus und unterdrückte ein Gähnen, doch Harold auf dem Fahrersitz bemerkte es trotzdem.


      „Waren Sie gestern wieder lange auf, E-Ermittlerin?“, fragte er.


      „Nein, das liegt an der Mitternachtssonne. Ich hab mich noch nicht dran gewöhnt und schlaf nicht sonderlich tief.“


      In dieser Zeit des Jahres ging die Sonne über Sankt Petersburg buchstäblich nicht unter. Sogar mitten in der Nacht blieb der Himmel durchgehend in ein vages Licht getaucht, als hätte man während der Abenddämmerung die Zeit angehalten. Auch in Lyon, wo die junge Frau zuvor gelebt hatte, waren die Tage im Sommer lang, doch sie hatte dort nie erlebt, dass es nachts hell gewesen wäre.


      „Wie wäre es, wenn Sie sich Vorhänge kaufen würden?“


      „Ich bin schon auf der Suche nach dickeren.“ Vielleicht lag es am Schlafmangel, aber jedenfalls fühlte sich ihr Körper heute unheimlich schwer an. „Übrigens ... ist es noch weit bis zur Basis der festgenommenen Verdächtigen? Ob wir’s schaffen, wieder da zu sein, bis der Gerichtsbeschluss für die E-Untersuchung kommt?“


      „Sie ist zwar ein Stück weg, aber es dauert nicht einmal eine Stunde. Wir müssten also rechtzeitig zurück sein.“


      Echika öffnete in ihrem Your Forma die Ermittlungsunterlagen. Seit etwa einem halben Monat kooperierten sie mit der Elektronischen Drogenfahndungsabteilung und reisten umher, um internationale Rauschgifthandelsrouten offenzulegen. Bisher waren sie kaum vorangekommen, doch am gestrigen Abend war es ihnen endlich gelungen, einige Tatverdächtige festzunehmen.


      Wenig später überquerte der Niva die Troizki-Brücke. Sah man hinunter, wurde man von der tiefblauen dahinfließenden Newa geblendet, die das Sonnenlicht reflektierte. Ihr Anblick vermittelte den Eindruck, als wäre es schon ewig her, dass sie von einer schneeweißen Eisdecke überzogen gewesen war. In der Ferne kam der Sandstrand der Peter-und-Paul-Festung in Sicht.


      „Am Strand sind schon Leute unterwegs“, murmelte die junge Ermittlerin unwillkürlich. „Zum Schwimmen kommt’s mir noch ein wenig zu kalt vor, aber ...“


      „Die Sankt Petersburger Sommer sind kurz und man kann sich auch einfach nur sonnen“, antwortete Harold. Heute trug er ein legeres Jackett. Sein fein ausgearbeitetes Gesicht sah aus wie immer, doch seine gewachsten blonden Wellen wirkten irgendwie wilder als sonst. „Außerdem ist es wirklich nett dort. Wollen Sie nicht vielleicht auch mal hin?“


      „Ich war schon seit meiner Kindheit nicht mehr im Meer. Da fällt mir ein ...“ Echika wandte sich plötzlich ihrem Kollegen zu, der sie aus den Augenwinkeln ansah. „Sind Amicus eigentlich wasserfest gebaut?“


      „Regen und einer Dusche halten wir schon stand, aber grundlegend sind wir nicht für den Gebrauch im Wasser vorgesehen.“


      „Verstehe.“ Nun, das war wohl nur natürlich, da auch Menschen nicht zum Leben im Wasser imstande waren.


      „Mit anderen Worten“, sagte der Amicus wie gewohnt lächelnd, „steht einem gemeinsamen Spaziergang am Strand nichts im Wege.“


      Nach einem Moment des Schweigens erwiderte seine Partnerin: „Ich glaub, davon hat hier niemand gesprochen ...“


      „Ach, ich werde mich erkundigen, ob ich wasserfest bin. Ganz sicher.“


      „Das war doch nur eine Frage. Warum müssen wir dann gleich zu zweit einen Strandspaziergang machen?“


      „Sie haben recht. Wenn wir schon dabei sind, sollten wir auch Daria dazu einladen.“


      „Nein, das hab ich damit nicht gemeint!“ Die junge Frau runzelte die Stirn. „Aber geht’s Daria gut?“


      „Ja. Ihre Wunde schmerzt ab und zu, aber sie ist psychisch stabil und meinte, die psychologische Beratung sollte noch im Laufe des Jahres abgeschlossen sein.“


      Auch Harolds einziges Familienmitglied Daria war in die Überfallserie in London hineingezogen und verletzt worden, aber hatte sich glücklicherweise anscheinend körperlich wie geistig gut davon erholt.


      „Besuchen Sie sie doch bitte wieder einmal. Letztendlich waren Sie erst einmal bei uns, nicht wahr?“


      „Es ist ja auch nicht so, als würd ich meine Kollegen ständig zu Hause besuchen.“


      „Mich würde es nicht stören, wenn Sie das jeden Tag täten.“


      „Ich glaub, ich schlaf noch ein bisschen, bis wir da sind.“


      „E-Ermittlerin, lassen Sie sich dieses Verhalten mir gegenüber bitte nicht zur Gewohnheit werden.“


      „Ich bin wirklich müde.“ Und was sollte das mit dem Verhalten überhaupt bedeuten? „Weck mich, wenn wir angekommen sind“, meinte Echika und schloss die Lider.


      Dank der Module, die Bigga ihr geschickt hatte, war sie in der Lage, so wie jetzt ganz normal mit ihrem Assistenten zu interagieren. Wahrscheinlich hatte er von dem Geheimnis, das sie barg, keinerlei Wind bekommen.


      Es war wirklich alles genau wie vorher. So sehr, dass es schon beängstigend war.




      Komarowo war eine kleine, von Kiefernwäldchen umgebene Siedlung, in der völlig anders als im Zentrum von Sankt Petersburg kaum einmal irgendwo ein Schild zu sehen war. In der Gegend war auch die Anzahl der MR-Werbeanzeigen erheblich vermindert.


      Die Datsche, die der Tatverdächtigengruppe als Stützpunkt gedient hatte, stand ganz allein mitten im Wald. Ihr tiefblaues Dach glänzte unter den Strahlen der Vormittagssonne. Die Landschaft bot einen friedlichen Anblick, der allerdings von den vielen Polizeiwagen ruiniert wurde, die sich rund um das Gebäude versammelt hatten. Das Ermittlerduo stieg aus dem Niva und ging zu den Ermittlern der Elektronischen Drogenfahndungsabteilung hinüber, die schon damit begonnen hatten, mögliches Beweismaterial zu konfiszieren.


      „Ah, E-Ermittlerin Hieda! Bitte, sehen Sie sich ruhig um“, grüßte ein bekannter Beamter die junge Frau.


      Auf seine Erlaubnis hin betrat sie in Begleitung ihres Assistenten das Haus. Dieses hatte drei Stockwerke, sodass sicherlich problemlos sechs oder sieben Personen gleichzeitig darin übernachten könnten. Neben einem Wohnzimmer und mehreren Schlafzimmern gab es sogar einen Gemeinschaftsraum mit einem Billardtisch und eine große Banja – eine russische Dampfsauna. Offen gesagt war die Datsche luxuriös eingerichtet.


      „Anscheinend wurde dieses Haus ursprünglich gebaut, um es an Touristen vermieten zu können“, erklärte Echika, während sie mittels ihres Your Forma die Ermittlungsunterlagen durchsah, die die Drogenfahndungsabteilung mit ihnen geteilt hatte. „Aber dann hatte der Eigentümer wohl finanzielle Schwierigkeiten und die Verdächtigen haben es ihm abgekauft, um es zu ihrer Basis zu machen.“


      „Ich verstehe. Das ergibt Sinn, denn gewöhnliche Datschen sind ja eigentlich etwas bescheidener eingerichtet“, entgegnete Harold und begann, durch die Räume zu laufen und sich alles genau anzusehen.


      Seine Partnerin folgte ihm mit einigem Abstand. Sie versuchte anhand der Zimmer auf Informationen zu schließen, die sich für die Elektro-Untersuchung als nützlich erweisen könnten, doch ihr sprang nichts Besonderes ins Auge. Vielleicht sollte sie die Analyse dieses Ortes doch besser ihrem Kollegen mit seiner beispiellosen Beobachtungsgabe überlassen.


      Nachdem die beiden mehrere andere Räume durchschritten hatten, gelangten sie ins Wohnzimmer. Vom Fenster aus war der große Garten hinter dem Haus gut zu sehen. Darin erblickte man einige Gemüsebeete, die sich selbst überlassen worden waren. Die vertrockneten Pflanzen standen einsam und verlassen herum und waren dabei, sich in Erde zu verwandeln.


      Von der Seite aus sagte Harold: „Der frühere Verwalter hat wohl Gemüse für die Touristen angepflanzt.“


      „Woher weißt du das?“


      „Weil Datschen eigentlich Ferienhäuschen mit einem anliegenden Gemüsegarten sind. Anscheinend waren sie vor langer Zeit Adligen vorbehalten, aber nachdem sie sich auch in der normalen Bevölkerung ausgebreitet haben, wurde zu Sowjetzeiten darauf zurückgegriffen, wenn es zu Nahrungsmittelknappheiten kam.“


      Ach so ... Echika kannte sich mit der hiesigen Kultur noch überhaupt nicht aus.


      Sie blieb am Fenster stehen und sah ihrem Assistenten hinterher, der in die offene Küche ging und sich dort weiter umblickte. Die Drogenfahndungsabteilung war im Großen und Ganzen fertig mit dem Raum und für die Elektro-Ermittlerin schien es darin keine sonderlich hilfreichen Hinweise zu geben, aber ...


      „Fällt dir irgendwas auf, das wir für die E-Untersuchung gebrauchen könnten?“


      „Vermutlich. Küchen sagen immer viel aus.“


      „Also, meine Küche ist die Schweigsamkeit selbst.“


      „Ihre unvermittelten Scherze sind nicht übel.“


      „Lass das.“ Seine Meinung dazu hatte sie gar nicht hören wollen.


      „Früher hat sich Daria auch immer eifrig um ihren Gemüsegarten gekümmert, sobald es Sommer wurde“, meinte der Amicus mit unschuldiger Miene und setzte dreist einfach ihr vorheriges Gespräch fort. „Aber sie war nur gut darin, alles verwelken zu lassen, sodass nie etwas daraus geworden ist.“


      Die junge Frau zuckte mit den Schultern und fragte: „Daria hat also auch eine Datsche?“


      „Sie geht im Gegensatz zu damals nicht mehr hin, aber die meisten Bürger besitzen eine.“


      „Warst du auch mal da?“


      „Ja. Aber da sie seit zwei Jahren ungenutzt herumsteht, ist sicher alles voller Staub.“


      Seit zwei Jahren ... Das bedeutete wohl, Daria hatte seit Sosons Tod keinen Fuß mehr hineingesetzt. Echika erinnerte sich an die Verzweiflung der Frau, die sie während der E-Untersuchung bei ihr gespürt hatte. Von der Trauer darüber, dass einem der liebste Mensch genommen worden war, konnte man sich gewiss nicht so leicht erholen.


      „Falls ich denjenigen erwische, der Soson auf dem Gewissen hat, werde ich ihn mit diesen Händen richten.“


      Vielleicht war man sogar noch mehr zu bemitleiden, wenn man damit auskommen musste, lediglich zu trauern.


      „E-Ermittlerin, ich habe etwas gefunden.“


      Echika hob den Kopf und stellte fest, dass Harold in der Küche mit etwas herumwedelte. Es handelte sich um einen analogen Brief, offenbar adressiert an dieses Haus.


      „Er war zwischen diesem Küchenschrank und der Wand versteckt.“


      „Hä?“, entfuhr es der jungen Frau ehrlich interessiert. „Wie hast du Schnüffler das jetzt wieder rausgefunden?“


      „Ich habe Vertrauen in meine Spürnase“, antwortete der Amicus mit einem perfekten Lächeln und kam sofort richtig in Schwung. „Es steht kein Absender auf dem Umschlag, aber es wurde eine Mariannenbriefmarke benutzt.“


      „Das heißt, er kam aus Frankreich“, schloss seine Partnerin daraus. Das war zweifellos ein dienlicher Hinweis für die E-Untersuchung. „Übergib den Brief der Drogenfahndungsabteilung. Gibt’s sonst noch ...?“


      Gerade als sie auf der Suche nach weiteren Anhaltspunkten noch einmal den Blick durchs Wohnzimmer schweifen ließ, ploppte am Rand ihres Sichtfeldes die Meldung ›Neue Nachricht von Ui Totoki‹ auf. Wie immer öffnete sie diese, ohne groß darüber nachzudenken, um sich rasch zu vergewissern, was ihre im Hauptquartier in Lyon ansässige Vorgesetzte wollte.


      „E-Ermittlerin?“, sprach Harold sie an, da sich ihre Verwunderung offenbar in ihrem Gesicht abzeichnete. „Was ist passiert?“


      „Ah, nichts weiter. Nur eine Nachricht von Totoki, aber ...“


      Als Echika den Inhalt vorlas, weiteten sich auch die Augen ihres Partners.


      Denn die Nachricht lautete: ›Dringende Besprechung ab heute Mittag. Unbedingt teilnehmen.‹


      2


      „Ich komme direkt zur Sache: Es wurden geheime Informationen zu den Ermittlungen im Fall der Perzeptionsverbrechen geleakt.“


      Echika und Harold saßen in einem großen Konferenzraum in der Sankt Petersburger Zweigstelle der Elektronischen Kriminalermittlungsbehörde von Interpol und wussten nicht recht, wie sie mit dieser Information umgehen sollten. Neben ihnen nahmen Totoki und Echikas früherer E-Assistent Benno Kleemann, die über einen flexiblen Bildschirm an einer der Wände zugeschaltet waren, sowie einige weitere Beamte, die viel mit den Perzeptionsverbrechen zu tun gehabt hatten, an der Besprechung teil – allesamt mit todernsten Gesichtern.


      Wie die anderen war auch das Ermittlerduo außerstande, seine Verwirrung zu verbergen.


      „Was hat das zu bedeuten, Chefin?“, fragte Echika.


      „Seht euch erst mal das hier an.“ Ihre Vorgesetzte verzog das Gesicht und tippte auf ihrem Terminal herum, woraufhin ein Webbrowser auf den Monitor projiziert wurde.


      Darin war das riesige anonyme Internetforum „TEN“ geöffnet. In den europäischen Staaten stellte es die Plattform mit den meisten Nutzern dar. Jeden Tag wurden mehrere Hundert Millionen neue Threads eröffnet und die Anzahl der Posts war noch viel größer. Das Forum war sozusagen der Untergrund der Netzwelt.


      „Der problematische Eintrag ist von gestern Mittag. Hier“, fuhr Totoki fort. Sie zoomte in das Browserfenster hinein und lenkte die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf einen bestimmten Post.


      Echika erschauderte.


      Der Tatverdächtige im Fall der Perzeptionsverbrechen, Elias Taylor, hat die Gedanken der Menschen über ihre Your Forma manipuliert. Die Elektronische Kriminalermittlungsbehörde weiß über diese Tatsache Bescheid, doch hat sie verschleiert.


      Der Feind ist mächtig. Aber eure Weisheit, meine lieben Freunde, wird uns zweifellos zum Sieg führen.


      gepostet von E vor 12 Stunden


      Dort stand ohne jeden Zweifel die Wahrheit, über die die Behörde die Öffentlichkeit vor etwa einem halben Jahr im Dunkeln gelassen hatte.


      Die Virusinfektion über das Your Forma hatte bei den Betroffenen eine Schneesturmhalluzination und Unterkühlungssymptome ausgelöst. Das war zunächst das Gesamtbild der Perzeptionsverbrechen gewesen, die im Dezember des vergangenen Jahres verübt worden waren. Im Verlauf der Ermittlungen hatte sich allerdings herausgestellt, dass die Symptomatik gar nicht von einem Virus, sondern dem Your-Forma-Add-on Matoi hergerührt hatte. Der Täter Elias Taylor war als Berater für den internationalen Technologieriesen und Your-Forma-Entwickler Rig City tätig gewesen und hatte seine Position ausgenutzt, um die Taten aus persönlichem Groll zu begehen.


      Kurz vor seiner Verhaftung hatte der Mann zu Echika gesagt, er habe die Personalisierungsfunktion der winzigen Geräte in den Gehirnen der anderen Rig-City-Mitarbeiter benutzt, um deren Gedanken in eine bestimmte Richtung zu lenken. Die weiteren Untersuchungen danach hatten ergeben, dass es sich bei dieser Behauptung um eine Tatsache gehandelt hatte. Bei einem Teil der Angestellten war es wirklich zu erheblichen Veränderungen in ihren Vorlieben gekommen. Da in der Handlungshistorie nicht aufgezeichnet wurde, wie sich beispielsweise Werbeanzeigen personalisierungsbedingt veränderten, hatte diese Erkenntnis noch nicht bedeutet, dass eine direkte Kausalbeziehung nachweisbar gewesen wäre. Dennoch ging die Ermittlungsbehörde davon aus, dass es Taylor tatsächlich gelungen war, anderer Menschen Gedanken zu lenken.


      Da darüber hinaus in diesem Zusammenhang das RF-Modell Steve außer Kontrolle geraten war, hatte Interpol, deren Hauptaugenmerk auf dem öffentlichen Frieden gelegen hatte, beschlossen, die Perzeptionsverbrechen zu einem Fall zu erklären, der absoluter Geheimhaltung unterlag.


      Und trotzdem ... Warum nur geschah so etwas jetzt, über ein halbes Jahr nach der Aufklärung der Verbrechen?


      „Sämtliche Ermittlungsunterlagen zu Geheimhaltungssachen sollten in der Zentrale unter Verschluss gehalten werden“, sagte Benno auf dem Monitor. Sein flachsfarbenes Haar war wie immer ordentlich zurechtgemacht. „Es ist also völlig undenkbar, dass eine außenstehende Person ins Lager eingedrungen ist ...“


      Das Aktenlager der Interpolzentrale war gänzlich vom Internet abgeschnitten und diente der Aufbewahrung geheimer Daten wie Untersuchungsunterlagen zu wichtigen Fällen, für die das Geheimhaltungsgebot galt. Aufgrund dessen handelte es sich grundsätzlich um eine Art „verbotene Kammer“, für deren Betreten die Erlaubnis des Generalsekretärs notwendig war, der die höchste Berechtigungsstufe besaß. Zusätzlich erforderte die Entriegelung des Türschlosses eine biometrische Authentifizierung, wobei das Sicherheitssystem so gründlich war, dass allein Generalversammlungsmitglieder der Behörde darin registriert waren und sich stets mindestens zwei Personen gleichzeitig authentifizieren mussten.


      „Es ist wohl kaum nötig, das zu sagen“, meinte Totoki, „aber beim Generalsekretär ist kein Antrag auf eine Genehmigung des Zutritts zum Aktenlager eingegangen und natürlich haben auch die Generalversammlungsmitglieder niemandem dabei geholfen. Wenn wir davon ausgehen, dass es noch einen anderen Weg geben muss, ins Lager einzudringen, dann könnten wir nur noch eine Notentriegelung während eines Stromausfalls in Betracht ziehen, aber ...“


      Echika nahm vorweg, was ihre Vorgesetzte sagen wollte: „Einen Stromausfall hätten natürlich alle in der Behörde bemerkt.“


      „Ganz genau.“


      Demzufolge war die Wahrscheinlichkeit gering, dass jemand direkt aus dem Aktenlager Ermittlungsunterlagen entwendet hatte.


      „Wenn das so ist“, meldete sich Harold zu Wort, „muss irgendein Ermittler, der damals in den Fall der Perzeptionsverbrechen verwickelt war, diesen Beitrag basierend auf seinen Erinnerungen geschrieben haben ... Etwas anderes kommt nicht mehr infrage.“


      Seine Partnerin nickte. „Entweder das oder es befinden sich doch noch Daten dazu auf irgendeinem Gerät und jemand hat es gecrackt und sie gestohlen.“


      „Die Spur mit dem Gerät hat sich schon erledigt, aber der Verdacht, dass den Post jemand verfasst hat, der mit dem Fall zu tun hatte, bleibt bestehen. Nur ... Es wäre unklug, euch alle einer E-Untersuchung zu unterziehen. Und zwar aus folgendem Grund ...“ Totoki scrollte ein Stück hinauf, sodass der Nutzername des Postschreibers in den Fokus rückte: „E“.


      Plötzlich hatte Echika einen Geistesblitz. Wenn der Gesuchte vermutlich jemand war, der irgendwie mit Ermittlungen in Fällen elektronischer Verbrechen zu tun hatte, handelte es sich um keine unbekannte Person.


      „Er oder sie ist in unserer Behörde eine Berühmtheit. Dieser Eintrag wurde von niemand anderem als ‚E‘ veröffentlicht.“


      „E“ war ein anonymer User, der vor etwa eineinhalb Jahren erstmals auf der Plattform „TEN“ aufgetaucht war. Es handelte sich um einen ziemlich üblen Verschwörungstheoretiker, der in letzter Zeit wiederholt im Zuge irgendwelcher Ermittlungen in Erscheinung getreten war und dessen Identität noch immer nicht hatte bestimmt werden können. Obwohl es in der Vergangenheit bereits zu mehreren Verhaftungen gekommen war, hatte es sich letztlich stets nur um Trittbrettfahrer gehandelt, die lediglich vorgegeben hatten, „E“ zu sein. Die wahre Person hinter diesem Pseudonym zu finden, hatte sich demnach als alles andere als einfach herausgestellt.
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